
büchern auf, WI1IE oft eın VEerZEerIrrLES Bıld der »Pharisäer« den Nachbarländern d} der VYO Akademiehaus aum
gezeichnet werde, dass Begriffe W16e »Sabbatgebot« und bewältigt werden konnte.
»Gesetzestreue« einseltig negatıv besetzt selen und nıcht Das Eröffnungsreferat »Karl der Grosse und der Alte
selten fälschlicherweise der »strafende« Gott des Alten Bund« hielt Professor Dr Raymund Kottje, ÖOrdinarıus
Testamentes dem »lıebenden« Gott des Neuen Testamen- für mittelalterliche Geschichte der Universität Augsburg.
LCS gegenübergestellt werde. Kottje begann MmMiIt der Bemerkung, das Thema der Ta-
CGanz bewusst SPLIzZiE der Beırat der G-Leıter, der 5BUNS »Karl der (Jrosse un: dıe Juden« se1 selbst (Ge-
Federführung VO Schulrat Alfons Mayrer das Pro- schichtskundigen kaum erwarten In der allgemeinen
MM vorbereıtet und zusammengestellt hatte, das The- und zünftigen Lıteratur tindet sıch dıiıesem 'Thema

»Unsere gemeınsame Hoffnung«‘ den Abschluss gul TE nıiıchts. Demgegenüber wıird arl In der jüdischen
der Tagung. Diıese gemeınsame Hoffnung gründet In der Tradıtion als Ideal eines Herrschers un Gesetzgebers g-
Gottesherrschaft, die sıch nach jüdıscher Hoffnung ın der sehen. Die jüdische Wertschätzung würdigt den Herr-
Geschichte der Menschen Ende durchsetzen wiırd, scher als (Jaranten eines fredlichen Abschnitts 1n der Jüdi-
nach christlicher Hoffnung als werdende Christusherr- schen Geschichte auf mitteleuropäischem Boden, der sıch
schaft ıhrer Vollendung entgegenstrebt. VO  - den Jahrhunderten davaoar und danach deutlich ab-
Natürlıch oll die Tagung Konsequenzen ın der Lehrer- hebt. Der Referent belegte dıes durch die Skizzlerung der
fortbildung haben Die Leıter der Arbeitsgemeinschaften jüdischen Lage Im westgotischen Reıch Un merow1ng1-
wollen NUu  3 iıhrerseıits ın Semimarveranstaltungen das The- schen Frankreich, dıe besonders beı den Westgoten (6

» Juden« aufgreifen un für 1ne unterrichtspraktische un Jahrhundert) VOo:  - mancherle:; Bedrängnis gekenn-
Umsetzung SOTBC. zeichnet wa  n Dagegen bleten dıe Quellen des karoling1-

Vgl dazu » Für eın Verhältnis ZUT Glaubensgeschichte des Jüdi- schen Reichs keinen Hınweıls auf rechtliche oder tatsäch-
schen Volkes. Erklärung der Cjemehnmsamen Synode der Bistümer In der lıche Beschränkungen der en Für dıe eıt VO der
Bundesrepublik Deutschland, 22 11 1975«, in FrRÄu XAXV11/1975, Mıtte des bis zur Miıtte des Jahrhunder:ts gibt kein
(Alle Anmerkungen Red r. Zeugnis des Verbots VOo:  - gesellschaftlıchem Verkehr ZWi-

schen Juden un:! Christen. »Die Prüfung der Quellen
kommt dem Fazıt: dıe Stellung der en 1n der eıt

arl der (sirosse und die Juden arls 1St ungeheuer gefestigt.« Kottje erklärte dıesen
Wande! durch einen Wandel des christlichen Verhältnis-/u einer Tagung der
SC zu »Alten Bund« Die Belege für das besondereBischöflichen ademıe Aachen“* Interesse »Alten Testament« sınd zahlreich. Am be-
kanntesten 15t die Verehrung aris als Moses,Von Jochanan Koenig, Aachen Davıd oder Salomon; ofe annte mMan ihn
»Davıd«, WIE ja auch 1N€ Reıihe der tührenden Köpfe se1-Dıe Lage der jüdischen Minderheıt In Deutschland sple-

gelte in der Geschichte dıe Harmonien und Vorzüge, die 1C5 Hoftes alttestamentliche Namen erhielten. Die Fran-
Vıdersprüche un! Mängel der Gesamtgesellschaft wıder. ken werden MIL dem auserwählten olk verglichen. Mo-

domus rühmte Aachen als sedes davıdıca«, un Alkuınase1lns- Uun!: Entfaltungsmöglichkeiten der Juden hingen
VO  - der deutschen Gesamtentwicklung ab Veränderun- sprach VO  3 Karls Aachener Pfalzkirche als dem »templum
DCN ın der Umwelt schlugen sıch WEn auch nıcht immer sapıent1ssımı Salomoni1s«. uch sınd alttestamentliche Fın-

flüsse autf die christliche Liturglie der Karolingerzeıt (Be-in gleicher Rıchtung und ML gleichem Schritt 1m Leben
der jüdıschen Gemeinschaft nıeder. Eın wechselseıtiger VOTrTZUguNß VOoO  - ungesäuertem TOL für die Eucharıistie;
Zusammenhang zwischen jüdischer un: ailgemeıner Ge- tilles Beten des Hochgebe:ts; Weiheliturgien; Kommu-
schichte In Deutschland besteht selt der Zeıt, VoO  —3 der her nıonwürdigkeıt) unverkennbar. Lässt sıch beı diıesen Eın-

tlüssen ein persönlıcher Anteıl Karlis nıcht belegen, Istine durchgehende Geschichte der Juden auf deutschem
Boden ortläuft. Dıies 1St. dıe eit der Karolinger. im Bereich des Rechts leichter greifen. arls Gesetz-
Was Nnu  $ beı der allgemeınen Geschichtsbetrachtung gebungs- un Verwaltungsakte sehen 1m Alten Testament

un seiınen Ordnungen 1N€ selbstverständliche Grundlageregistrıeren ISt, lässt sıch auch der geschichtswissen-
schaftlichen W1€e populären Darstellung der bedeuten- der christhichen Lebensordnungen, W a besonders In der
den elit Karls des 1OSsen blesen Der Verweıisungszu- Einschärfung des Sonntagsgebots unı:! des Zehngebots

deutlich wird. Der Reftferent schloss: »S 1St begrün-sammenhang zwıschen ailgemeıner und jüdischer Ge-
schichte bleibt ausgeblendet, jüdısche Exıstenz wırd kaum det, daran denken: das guie Verhältnis zwischen ChHhri-
wahrgenommen. war bletet das VoO Wolfgang Brauntfels sten un Juden im Karolingerreich geht auf das positıve
betreute vierbändıge Standardwerk »Karl der Grosse. Le- Verhältnis der Christen zu ten Testament zurück.«

Diese Grundthese fand beIı den teilnehmenden Mediävi-benswerk un: Nachleben« (1965/67) einen Autfsatz „»Karl
un der Istlam«, aber eınen Beıtrag »Karl| un: dıe Juden« sien VWıderspruch. Proft. Dr Friedrich Lotter (Kassel) hielt
sucht Ma  } in der Festschrift richtungweisender un zünf- ıhr »Dıe Juden als wirtschaftliche (Grösse

wiıchtig, dass ine nachträgliche ıdeologische Legıtima-tiger Karlsforschung vergeblich.
Bleibt diese eit wirklıch auf dıe Frage nach »Karl un tion willkommen War.« Prot Kottje erwiıderte, dass
dıe Juden« stumm * Bot nıcht das »Alte Testament«, die Wirtschaftspolitik 1im damalıgen Sınne noch nıcht gab un:

NUur wenige Juden Hoflieferanten Nn, i1ne allgemeıneHebräische Bıbel, 1ne Brücke „wischen damalıger Kirche
und Judenschaft? Welche Rechtsstellung hatten dıe en wiırtschafttliıche Bedeutung der Juden für dıe Karolinger

ar Diesen Fragen galt iıne Fachtagung, der lässt siıch nicht belegen ine Begründung der positıven
dıe Bischöfliche ademie des Bıstums Aachen gemeln- tellung au wirtschaftlicher Lage scheitere der egen-

probe, nach der ELWa der Jude Isaac als Angehöriger einersSam mit der Aachener Gesellschaft für Christlich-Jüdische
Zusammenarbeıt IS Aachener August-Pieper-Haus ein- Gesandtschaftt nach Bagdad be1 den Westgoten undenk-
geladen hatte. Dıie Refterenten mıt ProsScm Namen [8}:4 bar wäre. »Statt dessen legt sıch der umgekehrte Schluss

nahe: Dıie Offenheit für das Ite Testament Öörderte dıeeınen Hörerkreis Aaus dem Bundesgebiet und
wirtschaftlıche Bedeutung der Juden!«

Als ortrag bei der Akademietagung 1980, vgl Henrıix: Den zweıten Akzent der Tagung Domkustos Prälat
»Unter dem ogen des Bundes«, 8 5 \r FErich Stephany, der bereıts königliche Hoheiten un

büchern auf, wie oft ein verzerrtes Bild der »Pharisäer« 
gezeichnet werde, dass Begriffe wie »Sabbatgebot« und 
»Gesetzestreue« einseitig negativ besetzt seien und nicht 
selten fälschlicherweise der »strafende« Gott des Alten 
Testamentes dem »liebenden« Gott des Neuen Testamen-
tes gegenübergestellt werde. 
Ganz bewusst setzte der Beirat der AG-Leiter, der unter 
Federführung von Schulrat i. R. Alfons Maurer das Pro-
gramm vorbereitet und zusammengestellt hatte, das The-
ma »Unsere gemeinsame Hoffnung« 6  an den Abschluss 
der Tagung. Diese gemeinsame Hoffnung gründet in der 
Gottesherrschaft, die sich nach jüdischer Hoffnung in der 
Geschichte der Menschen am Ende durchsetzen wird, 
nach christlicher Hoffnung als werdende Christusherr-
schaft ihrer Vollendung entgegenstrebt. 
Natürlich soll die Tagung Konsequenzen in der Lehrer-
fortbildung haben. Die Leiter der Arbeitsgemeinschaften 
wollen nun ihrerseits in Seminarveranstaltungen das The-
ma »Juden« aufgreifen und für eine unterrichtspraktische 
Umsetzung sorgen. 

6  Vgl. dazu: »Für ein neues Verhältnis zur Glaubensgeschichte des jüdi-
schen Volkes. Erklärung der Gemeinsamen Synode der Bistümer in der 
Bundesrepublik Deutschland, 22. 11. 1975«, in FrRu XXVII/1975, S. 5. 
(Alle Anmerkungen d. Red. d. FrRu) 

4 Karl der Grosse und die Juden 
Zu einer Tagung der 
Bischöflichen Akademie Aachen* 

Von Jochanan Koenig, Aachen 

Die Lage der jüdischen Minderheit in Deutschland spie-
gelte in der Geschichte die Harmonien und Vorzüge, die 
Widersprüche und Mängel der Gesamtgesellschaft wider. 
Daseins- und Entfaltungsmöglichkeiten der Juden hingen 
von der deutschen Gesamtentwicklung ab. Veränderun-
gen in der Umwelt schlugen sich — wenn auch nicht immer 
in gleicher Richtung und mit gleichem Schritt — im Leben 
der jüdischen Gemeinschaft nieder. Ein wechselseitiger 
Zusammenhang zwischen jüdischer und allgemeiner Ge-
schichte in Deutschland besteht seit der Zeit, von der her 
eine durchgehende Geschichte der Juden auf deutschem 
Boden fortläuft. Dies ist die Zeit der Karolinger. 
Was nun bei der allgemeinen Geschichtsbetrachtung zu 
registrieren ist, lässt sich auch an der geschichtswissen-
schaftlichen wie populären Darstellung der so bedeuten-
den Zeit Karls des Grossen ablesen: Der Verweisungszu-
sammenhang zwischen allgemeiner und jüdischer Ge-
schichte bleibt ausgeblendet, jüdische Existenz wird kaum 
wahrgenommen. Zwar bietet das von Wolfgang Braunfels 
betreute vierbändige Standardwerk »Karl der Grosse. Le-
benswerk und Nachleben« (1965/67) einen Aufsatz »Karl 
und der Islam«, aber einen Beitrag »Karl und die Juden« 
sucht man in der Festschrift richtungweisender und zünf-
tiger Karisforschung vergeblich. 
Bleibt diese Zeit wirklich auf die Frage nach »Karl und 
die Juden« stumm? Bot nicht das »Alte Testament«, die 
Hebräische Bibel, eine Brücke zwischen damaliger Kirche 
und Judenschaft? Welche Rechtsstellung hatten die Juden 
unter Karl? Diesen Fragen galt eine Fachtagung, zu der 
die Bischöfliche Akademie des Bistums Aachen gemein-
sam mit der Aachener Gesellschaft für Christlich-Jüdische 
Zusammenarbeit ins Aachener August-Pieper-Haus ein-
geladen hatte. Die Referenten mit grossem Namen zogen 
einen Hörerkreis aus dem gesamten Bundesgebiet und 

* Als Vortrag bei der Akademietagung am 8. 3. 1980, vgl. H. H. Henrix: 
»Unter dem Bogen des Bundes«, s. u. S. 85 f. 

den Nachbarländern an, der vom Akademiehaus kaum 
bewältigt werden konnte. 
Das Eröffnungsreferat »Karl der Grosse und der Alte 
Bund« hielt Professor Dr. Raymund Kottje, Ordinarius 
für mittelalterliche Geschichte der Universität Augsburg. 
Kottje begann mit der Bemerkung, das Thema der Ta-
gung »Karl der Grosse und die Juden« sei selbst unter Ge-
schichtskundigen kaum zu erwarten. In der allgemeinen 
und zünftigen Literatur findet sich zu diesem Thema so 
gut wie nichts. Demgegenüber wird Karl in der jüdischen 
Tradition als Ideal eines Herrschers und Gesetzgebers ge-
sehen. Die jüdische Wertschätzung würdigt den Herr-
scher als Garanten eines friedlichen Abschnitts in der jüdi-
schen Geschichte auf mitteleuropäischem Boden, der sich 
von den Jahrhunderten davor und danach deutlich ab-
hebt. Der Referent belegte dies durch die Skizzierung der 
jüdischen Lage im westgotischen Reich und merowingi-
schen Frankreich, die — besonders bei den Westgoten (6. 
und 7. Jahrhundert) — von mancherlei Bedrängnis gekenn-
zeichnet war: Dagegen bieten die Quellen des karolingi-
schen Reichs keinen Hinweis auf rechtliche oder tatsäch-
liche Beschränkungen der Juden. Für die Zeit von der 
Mitte des 8. bis zur Mitte des 9. Jahrhunderts gibt es kein 
Zeugnis des Verbots von gesellschaftlichem Verkehr zwi-
schen Juden und Christen. »Die Prüfung der Quellen 
kommt zu dem Fazit: die Stellung der Juden in der Zeit 
Karls ist ungeheuer gefestigt.« Kottje erklärte diesen 
Wandel durch einen Wandel des christlichen Verhältnis-
ses zum »Alten Bund«. Die Belege für das besondere 
Interesse am »Alten Testament« sind zahlreich. Am be-
kanntesten ist die Verehrung Karls als neuer Moses, neuer 
David oder neuer Salomon; am Hofe nannte man ihn 
»David«, wie ja auch eine Reihe der führenden Köpfe sei-
nes Hofes alttestamentliche Namen erhielten. Die Fran-
ken werden mit dem auserwählten Volk verglichen. Mo-
doinus rühmte Aachen als »sedes davidica«, und Alkuin 
sprach von Karls Aachener Pfalzkirche als dem »templum 
sapientissimi Salomonis«. Auch sind alttestamentliche Ein-
flüsse auf die christliche Liturgie der Karolingerzeit (Be-
vorzugung von ungesäuertem Brot für die Eucharistie; 
stilles Beten des Hochgebets; Weiheliturgien; Kommu-
nionwürdigkeit) unverkennbar. Lässt sich bei diesen Ein-
flüssen ein persönlicher Anteil Karls nicht belegen, so ist 
er im Bereich des Rechts leichter zu greifen. Karls Gesetz-
gebungs- und Verwaltungsakte sehen im Alten Testament 
und seinen Ordnungen eine selbstverständliche Grundlage 
der christlichen Lebensordnungen, was besonders in der 
Einschärfung des Sonntagsgebots und des Zehngebots 
deutlich wird. Der Referent schloss: »Es ist gut begrün-
det, daran zu denken: das gute Verhältnis zwischen Chri-
sten und Juden im Karolingerreich geht auf das positive 
Verhältnis der Christen zum Alten Testament zurück.« 
Diese Grundthese fand bei den teilnehmenden Mediävi-
sten Widerspruch. Prof. Dr. Friedrich Lotter (Kassel) hielt 
ihr entgegen: »Die Juden waren als wirtschaftliche Grösse 
wichtig, so dass eine nachträgliche ideologische Legitima-
tion willkommen war.« Prof. Kottje erwiderte, dass es 
Wirtschaftspolitik im damaligen Sinne noch nicht gab und 
nur wenige Juden Hoflieferanten waren; eine allgemeine 
wirtschaftliche Bedeutung der Juden für die Karolinger 
lässt sich nicht belegen. Eine Begründung der positiven 
Stellung aus wirtschaftlicher Lage scheitere an der Gegen-
probe, nach der etwa der Jude Isaac als Angehöriger einer 
Gesandtschaft nach Bagdad bei den Westgoten undenk-
bar wäre. »Statt dessen legt sich der umgekehrte Schluss 
nahe: Die Offenheit für das Alte Testament förderte die 
wirtschaftliche Bedeutung der Juden!« 
Den zweiten Akzent der Tagung setzte Domkustos Prälat 
Dr. Erich Stephany, der bereits königliche Hoheiten und 
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en .« Flusser chloss 1Im Blıck darauf, dass auf seinen Vor-Kirchenfürsten, Staatspräsıdenten un Grössen des kultu-
rellen Lebens durch den Aachener Dom geführt hat. Un- schlag hın Dıipl.-Theol. Henrıx dıe Tagung ausrichtete,
ter dem ema »Alttestamentlicher Einfluss in der Pfalz- SPin mıit BröüsSsCcr Auftmerksamkeit aufgenommenes Rete-
IC Karls« erschloss den Dom als ine architektoni- ra  &+ » Meın Verdienst lıegt nıcht in dem, Was ıch HCSaApL
sche Persönlichkeit, dıe sowohl bıblische als auch FÖMI- habe, sondern darın, dass ıch das ema » Kar'| der (Groösse
sche Züge Bei seiner Erläuterung der Anlage des un die Juden« vorgeschlagen habe.«

Die Diskussion des Flusser-Referates wurde zZzu Xper-»Paradıeses«, des Vorhotes mıf dem gegliederten
tenaustausch der teilnehmenden Mediävisten. Prof. LotterZugang (vom Turmbau Anfang des Platzes vorbe!ı

ın der Mıiıtte gelegenen Brunnen durch das bronzene bıl- unterstrich deutlich, dass dıe kaiserliche Judengesetzge-
erlose Doppeltor) ZU| oktogonalen Zentralbau, sprach bung ıne Judenschutzgesetzgebung BEWESCH se1 Reichs-
der Domkustos das in der Forschung noch ungelöste ro- gewalt und Episkopalgewalt schützen en Im Ver-
blem A woher die Bauvorstellung der Pfalzkirche gleich der fürchterlich antijüdischen Gesetzessamm-
kommt. Behutsam Iuß seinen Antwortversuch VOLr lung der »IHıspanla« aus dem Westgotenreich des und
» Vielleicht andelt sıch dabe!l einen Rekonstruk- Jahrhunderts E1 für die Situation des un 11 Jahr-
tionsversuch ZU| Allerheiligsten des bıblıschen Tempels underts in Deutschland der Begriff der »Symbiose« -
dies nıcht als Imitation aufgrund eiıner Archäologıe, SON- wendbar. Die eıt VO arl dem (srossen hıs 1ns Jahr-
dern elInNes Gehaltes. Der Bau dürfte auf bıblısche, beson- hundert 1St für dıe en des deutschen Reiches ıne e1ıt
ders alttestamentliche Bıldvorstellungen zurückgegriffen Lebens Die Kreuzzüge seien ın diesem ren. HUr

haben.« Gleichwohl atmet ine solche geistige VWeıte, ine Unterbrechung.
dass römıiıische Vorstellungen leicht integrieren kann. Dass diese AUSSErSt strıttige These nıcht dıiskutiert wurde,
»Charakteristisch für arl iSt dıe ıschung der Vorstel- lag der Konzentration der Tagung auf dıe eIt Karls
jungen AUS alttestamentliıchem un römiıschem Bereich.« (Gewiıss War der Sommer 1096 mıf der Nıedermachung
Anschauung für diese These boten das bilderlose Doppel- der jüdıschen Gemeinden Rheıin WI1IE eın 1f7Z 4aUus hei-
LOr und der bilderfreie Schachtbau des Oktogons. Hımmel, hat aber dıie jüdısche Sıtuation nachhaltıg
Als letzten Referenten des zweıltägigen Expertenaus- verändert. Die jüdısche Mınderheit ctellt der Verfolgung
tauschs VOLr einem SrÖSSCH Hörerkreis ctellte Akademıiedo- durch dıe Mehrheit eın Neın}das das Leben hın-
ZenNtE Hans Hermann Henrix Professor Dr aVl Flusser g1ibt, »u den Namen heiligen«. eıtdem gehören für
VOÖT, der eIgens aus jJerusalem angereist un: ıne Vor- dıe nachfolgenden Jahrhunderte Verfolgung und 1der-
tragsreıse durch mehrere Städte Nıeder- un ıttel- standskrafrt ZUur Jjüdıschen Exıistenz ım deutschen Reich
rhein anschloss. Der Gelehrte der Hebräischen Universı:- Das ISst nıcht nur Unterbrechung, das ISt aus jüdischer

1C Weltenwende!tÄät referierte ZUE »Judenfrage au der 1C| Karls des
TOSSEN«. Se1n Referat wurde 1N€e eindrucksvolle Lobre- Prof. Kottje differenzierte dıie Grundtrthese Darvıd Flussers:
de Karis, dıe jüdische TIradıtion fortführte, iıne überwäl- » Das Judenproblem hat in der karolingischen E1It ohl
tigende Gelehrsamkeit zeıigte und die zünftige Karlsfor- tatsachlıc!| nıcht gegeben. ber 65 gab Judenprobleme!”
schung herausfordern sollte Flusser hob dabeı: weniıger Es SE1 symptomatısch, dass arl dıe Gesetze, welche die
auf dıie Rechtsstellung der en ar|! ab, sondern Rechtssteillung der en mıinderten, nıcht bestätigte.
zeichnete die geistige Gestalt des Herrschers. Er kenn- ber vab Regelungen ZUr relig1ösen Praxıs, die auch Ju-
zeichnete Karis Verständnis des Gottesdienstes als altte- dıische DPraxıs einschränkend betraf, WIE ELWa dıe Fın-
stamentlıch, das auch angesichts polıtıscher Vorteile BC- schärfung des Sonntagsgebots, das ine generelle Arbeıts-
genüber Byzanz 1iIm anderer Haltung bei der Ab- ruhe dıesem Tag durchsetzte. Kottje auUuSsSserte sıch
weisung der Bılderverehrung blieb »Das Christentum skeptisch der ypothese SEINES Jerusalemer Kollegen,
arls War nıcht sentimental, sondern herrschaftlıch; wonach 1InN€e typologısche Auslegung des ten Testa-
WAar kaiserlich.« uch Flusser ging auf die Beziehung Urc. dıe Kırche Ine Verschlechterung der Stel-
»Karl! un OMmM« ein. arl habe den Tıtel »1imperator Ro- lung der en nach sıch BCZOBCH habe; die Quellen ga-
INAanOTrumnı« NIE betont aufgenommen. Ihm lag der Er- ben für dıiese Fragen wenıg Auskunft.
NCUCTUNS e1INES kaiserlichen Gedankens, der W1IE dıe Sal- Der CGuessener Mittelalterforscher Prof. Dr Hans Lieter
bung zeıgt mıt alttestamentlichen ustern verbunden ahl las dıe Bedeutung arls des Grossen für das gemeın-
ISE. ar] wollte eın »ımperum christianum«, ıng VO  .} e1- Samlc Leben VO  —_ Christen un. Nichtchristen besonders
NeTr selbstverständlichen Einheit zwıschen Altem Testa- en aus dem negatıven Befund ab arl hat dıe nCcga-
Ment un Neuem Testament 4aus un tützte sıch bei ce1- tiven gesetzlichen Vorgaben eben nıcht aufgegriffen. ahl
nNnCm Herrscherleitbild eben nıcht auf das Neue Testa- versuchte, arls Bedeutung durch WEe1 Aspekte in dıe
MENT, nach einer Zwischenbemerkung des Referen- übergreitende Geschichte einzuordnen: Erstens hat der in
ten »eben ur Pılatus als Imperator erscheint«, sondern der Tagung ımmer wieder angesprochene Agobard Vo  -
auch das » Ailte Testament»; für arl War das Ite Testa- Lyon (769—85 nıcht Aur dıe Juden polemisiert,
MienTt christliıch, ohne losser Schatten des Neuen Testa- sondern auch das »Personalıtätsprinzıp« 1mM echt,

seln. arl findert in seinem Reich iıne Gruppe weiches ıhm eın Hındernis der Reichseinheit schien. D
VO:  un | Menschen, dıe seine Herrscherwürde erinnern: die gab damals kein allgemeınes Recht, sondern jeder hatte
uden, d1e in ıhrer Schrift MMI dem Urtext u. lesen, WI1IE das Recht, nach dem Recht, in dem geboren wurde,
dıe Christen ıhren nıg Nanntiten »Könıg Davıd« arl leben dıe Burgunder, dıe Bayern, dıe achsen un: neben
hat keine Judenfrage gekannt. Er ISt eın »terrible simplıfi- weiteren anderen auch dıe en Offensichtlich 15t das
CAateur« eines Genies, cas Neues bauen 1{1 Uro- Personalitätsprinzip für arls Stellung den Juden

Er dıe Krafrt des Christentums; hıer geht wichtig! Zweıtens 15 Bernhard Claimvaux
mıiıt einer FEintachheit VOT, dıe ıhn dıie Frage, weiche ın der (1090—1153) Vorabend des Kreuzzuges Ju
aNnzChH Geschichte zwischen Christen un en denpogrome aufgestanden. In seinen Predigten ezieht
grundlegend und belastend iSt, ämlıch die Gottesmord- sıch ımmer wıeder auf Köm 11, 25 »Doch csollen S1iE
frage, nıcht stellen less. »War nıcht InNne glückliche (dıe Juden) sıch ZUr Vesper (d Ende der eit be-

kehren, die e1it wırd ıhnen Hıltfe bringen. Ende,Weltstunde, als Kar l einfach über dıe en dachte,
dass beı ıhm keine Judenfrage gab? Wo INan MIit. den WeNnn dıie enge der Völker eingetreten St, dann wırd
en hält, dort lässt sıch offensichtlich Dauerhaftes bau- ganz Israe! geretiet werden, spricht der Apostel (Paulus

Kirchenfürsten, Staatspräsidenten und Grössen des kultu-
rellen Lebens durch den Aachener Dom geführt hat. Un-
ter dem Thema »Alttestamentlicher Einfluss in der Pfalz-
kirche Karls« erschloss er den Dom als eine architektoni-
sche Persönlichkeit, die sowohl biblische als auch römi-
sche Züge trägt. Bei seiner Erläuterung der Anlage des 
»Paradieses«, d. h. des Vorhofes mit dem gegliederten 
Zugang (vom Turmbau am Anfang des Platzes vorbei am 
in der Mitte gelegenen Brunnen durch das bronzene bil-
derlose Doppeltor) zum oktogonalen Zentralbau, sprach 
der Domkustos das in der Forschung noch ungelöste Pro-
blem an, woher die Bauvorstellung der Pfalzkirche 
kommt. Behutsam trug er seinen Antwortversuch vor: 
»Vielleicht handelt es sich dabei um einen Rekonstruk-
tionsversuch zum Allerheiligsten des biblischen Tempels —
dies nicht als Imitation aufgrund einer Archäologie, son-
dern eines Gehaltes. Der Bau dürfte auf biblische, beson-
ders alttestamentliche Bildvorstellungen zurückgegriffen 
haben.« Gleichwohl atmet er eine solche geistige Weite, 
dass er römische Vorstellungen leicht integrieren kann. 
»Charakteristisch für Karl ist die Mischung der Vorstel-
lungen aus alttestamentlichem und römischem Bereich.« 
Anschauung für diese These boten das bilderlose Doppel-
tor und der bilderfreie Schachtbau des Oktogons. 
Als letzten Referenten des zweitägigen Expertenaus-
tauschs vor einem grossen Hörerkreis stellte Akademiedo-
zent Hans Hermann Henrix Professor Dr. David Flusser 
vor, der eigens aus Jerusalem angereist war und eine Vor-
tragsreise durch mehrere Städte am Nieder- und Mittel-
rhein anschloss. Der Gelehrte der Hebräischen Universi-
tät referierte zur »Judenfrage aus der Sicht Karls des 
Grossen«. Sein Referat wurde eine eindrucksvolle Lobre-
de Karls, die jüdische Tradition fortführte, eine überwäl-
tigende Gelehrsamkeit zeigte und die zünftige Karlsfor-
schung herausfordern sollte. Flusser hob dabei weniger 
auf die Rechtsstellung der Juden unter Karl ab, sondern 
zeichnete die geistige Gestalt des Herrschers. Er kenn-
zeichnete Karls Verständnis des Gottesdienstes als altte-
stamentlich, das — auch angesichts politischer Vorteile ge-
genüber Byzanz im Falle anderer Haltung — bei der Ab-
weisung der Bilderverehrung blieb. »Das Christentum 
Karls war nicht sentimental, sondern herrschaftlich; es 
war kaiserlich.« Auch Flusser ging auf die Beziehung 
»Karl und Rom« ein. Karl habe den Titel »imperator Ro-
manorum« nie betont aufgenommen. Ihm lag an der Er-
neuerung eines kaiserlichen Gedankens, der — wie die Sal-
bung zeigt — mit alttestamentlichen Mustern verbunden 
ist. Karl wollte ein »imperium christianum«, ging von ei-
ner selbstverständlichen Einheit zwischen Altem Testa-
ment und Neuem Testament aus und stützte sich bei sei-
nem Herrscherleitbild eben nicht auf das Neue Testa-
ment, wo — nach einer Zwischenbemerkung des Referen-
ten — »eben nur Pilatus als Imperator erscheint«, sondern 
auch das »Alte Testament»; für Karl war das Alte Testa-
ment christlich, ohne blosser Schatten des Neuen Testa-
ments zu sein. Karl findet in seinem Reich eine Gruppe 
von Menschen, die an seine Herrscherwürde erinnern: die 
Juden, die in ihrer Schrift mit dem Urtext u. a. lesen, wie 
die Christen ihren König nannten: »König David«. Karl 
hat keine Judenfrage gekannt. Er ist ein »terrible simplifi-
cateur« eines Genies, das etwas Neues bauen will: Euro-
pa. Er erneuerte die Kraft des Christentums; hier geht er 
mit einer Einfachheit vor, die ihn die Frage, welche in der 
ganzen Geschichte zwischen Christen und Juden so 
grundlegend und belastend ist, nämlich die Gottesmord-
frage, nicht stellen liess. »War es nicht eine glückliche 
Weltstunde, als Karl so einfach über die Juden dachte, 
dass es bei ihm keine Judenfrage gab? Wo man es mit den 
Juden hält, dort lässt sich offensichtlich Dauerhaftes bau- 

en.« Flusser schloss im Blick darauf, dass auf seinen Vor-
schlag hin Dipl.-Theol. Henrix die Tagung ausrichtete, 
sein mit grosser Aufmerksamkeit aufgenommenes Refe-
rat: »Mein Verdienst liegt nicht in dem, was ich gesagt 
habe, sondern darin, dass ich das Thema >Karl der Grosse 
und die Juden< vorgeschlagen habe.« 
Die Diskussion des Flusser-Referates wurde zum Exper-
tenaustausch der teilnehmenden Mediävisten. Prof. Lotter 
unterstrich deutlich, dass die kaiserliche Judengesetzge-
bung eine Judenschutzgesetzgebung gewesen sei. Reichs-
gewalt und Episkopalgewalt schützen Juden. Im Ver-
gleich zu der fürchterlich antijüdischen Gesetzessamm-
lung der »Hispania« aus dem Westgotenreich des 6. und 
7. Jahrhunderts sei für die Situation des 10. und 11. Jahr-
hunderts in Deutschland der Begriff der »Symbiose« an-
wendbar. Die Zeit von Karl dem Grossen bis ins 13. Jahr-
hundert ist für die Juden dA deutschen Reiches eine Zeit 
guten Lebens. Die Kreuzzüge seien in diesem Trend nur 
eine Unterbrechung. 
Dass diese äusserst strittige These nicht diskutiert wurde, 
lag an der Konzentration der Tagung auf die Zeit Karls. 
Gewiss war der Sommer 1096 mit der Niedermachung 
der jüdischen Gemeinden am Rhein wie ein Blitz aus hei-
terem Himmel, hat aber die jüdische Situation nachhaltig 
verändert. Die jüdische Minderheit stellt der Verfolgung 
durch die Mehrheit ein Nein entgegen, das das Leben hin-
gibt, »um den Namen zu heiligen«. Seitdem gehören für 
die nachfolgenden Jahrhunderte Verfolgung und Wider-
standskraft zur jüdischen Existenz im deutschen Reich. 
Das ist nicht nur Unterbrechung, das ist aus jüdischer 
Sicht Weltenwende! 
Prof. Kottje differenzierte die Grundthese David Flussers: 
»Das Judenproblem hat es in der karolingischen Zeit wohl 
tatsächlich nicht gegeben. Aber es gab Judenprobleme!" 
Es sei symptomatisch, dass Karl die Gesetze, welche die 
Rechtsstellung der Juden minderten, nicht bestätigte. 
Aber es gab Regelungen zur religiösen Praxis, die auch jü-
dische Praxis einschränkend betraf, wie etwa die Ein-
schärfung des Sonntagsgebots, das eine generelle Arbeits-
ruhe an diesem Tag durchsetzte. Kottje äusserte sich 
skeptisch zu der Hypothese seines Jerusalemer Kollegen, 
wonach eine typologische Auslegung des Alten Testa-
ments durch die Kirche eine Verschlechterung der Stel-
lung der Juden nach sich gezogen habe; die Quellen gä-
ben für diese Fragen zu wenig Auskunft. 
Der Giessener Mittelalterforscher Prof. Dr. Hans Dieter 
Kahl las die Bedeutung Karls des Grossen für das gemein-
same Leben von Christen und Nichtchristen — besonders 
Juden — aus dem negativen Befund ab: Karl hat die nega-
tiven gesetzlichen Vorgaben eben nicht aufgegriffen. Kahl 
versuchte, Karls Bedeutung durch zwei Aspekte in die 
übergreifende Geschichte einzuordnen: Erstens hat der in 
der Tagung immer wieder angesprochene Agobard von 
Lyon (769-850) nicht nur gegen die Juden polemisiert, 
sondern auch gegen das »Personalitätsprinzip« im Recht, 
welches ihm ein Hindernis der Reichseinheit schien. Es 
gab damals kein allgemeines Recht, sondern jeder hatte 
das Recht, nach dem Recht, in dem er geboren wurde, zu 
leben: die Burgunder, die Bayern, die Sachsen und neben 
weiteren anderen auch die Juden. Offensichtlich ist das 
Personalitätsprinzip für Karls Stellung zu den Juden 
wichtig! Zweitens ist Bernhard von Clairvaux 
(1090-1153) am Vorabend des 2. Kreuzzuges gegen Ju-
denpogrome aufgestanden. In seinen Predigten bezieht 
er sich immer wieder auf Röm 11, 25 f.: »Doch sollen sie 
(die Juden) sich zur Vesper (d. h. am Ende der Zeit) be-
kehren, die Zeit wird ihnen Hilfe bringen. Am Ende, 
wenn die Menge der Völker eingetreten ist, dann wird 
ganz Israel gerettet werden, spricht der Apostel (Paulus: 
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Röm 11, f.).« FEın noch unbearbeıitetes Forschungskapı- Exodus und Exil
te] der Exegesegeschichte SC ahl diıe Wiırkungsge-
schichte dieser paulinischen Siıchrt auf das Verhältnis der Tagung des Deutschen Koordinieru
Christen den Juden Oftensichtlich hat ıe paulinısche der Gesellschaften für Christlich-Jü ischeM
Vorstellung auf arl eingewirkt. Fs hat Karls viele Zusammenarbeıit, Aachen, März 198972ungetaufte Christen gegeben, dass nach dieser heilsge-
schichtlichen Sıcht der Zeitpunkt des Drängens auf ine Zur Verleihung der Buber-Rosenzweig-Medaıille
Bekehrung der Juden noch Jlängst nicht gekommen W  ® Schalom Ben-Chorin
Ihren Abschluss tand dıe Fachtagung ın eiınem Podiıum, »„»Exodus und Exıl VO] Leben In der Fremde«: Unter dieses L1hema hat-das der Frage gyalt »Karl der CGirosse eın ‚Leıitbild« 1m in- der Deutsche Koordinierungsrat der Gesellschaften tür Christlich- Jü-terrelıgı1ösen VerhältnisP DPrälat Stephany machte darauft dische Zusammenarbeit seine Jahrestagung ım März 982 gestellt. Dazu
aufmerksam, WI1IE schr sıch der Aachener Beschäftigung chrıeb Hans Henrix in der Einführung eıner für das Jahresthema
MmMit den Ort befindlichen Zeugnissen Karls das Fak- eigens herausgegebenen Arbeitshilte* :
tu  3 einer Entwicklung in der Persönlichkeit des alsers »I Die Begriffe VO  am | Auszug, Exıl und Fremde wollen in ih-
aufdrängt. Das Moment der karlıschen Persönlichkeits- re religiösen wıe polıtıschen, geschichtlichen wIıe aktuel-
entwicklung wırd ıIn der zünftigen Karlstorschung ZUWE- en, biblischen Ww1ı€e allgemennliterarıschen Sınn wahrge-NIg edacht un INUuSS auch in der Beantwortung nach OomMmmMen werden. Und lhl' Begreiten 1st ennoch NUur Frag-dem Leıtbild arl berücksichtigt werden. Und gerade für ment, das auf eın > Jenseits« allgemeıner Begritfe und
dıe eıt der Auseinandersetzung Karls muıt den Sachsen Theorien hinweist; cdie Lebens-, Erfahrungs- und Bıogra-
(772—80 ist der Begriff des ınterrelig1ösen Verhältnisses phiegebundenheit des Themas. An dieser hängt CS, wenn
nach Protessor ahl ausserst problematisch. Denken WIr Im Vertolgen des Themas vielfältige einander durchdrin-
heute dabe1 vorrangıg das Verhältnis VOnNn Juden, Chri- gende, sich überlagernde un!| einander gegenläufige
stien und Muslimen, stand für arl eindeutig das Ver- Aspekte eines Lebens In der Fremde:-« begegnen. An ihr
ältnıs den Heiden im Vordergrund; demgegenüber hängt auch, WEIIN sich bei der Aufnahme des Themas
bleibt das christlich-jüdische Verhältnis deutlich Zzweiıitran- Kontroversen einstellen mögen; für den einen ISt das Jüdı-
ig Wurde VO Historischen das Recht der Frage sche Exodus- Un! FExilschicksal einzigartig, dass den
nach arl als T eıtbild 1M interreligıiösen Verhältnis proble- Vergleich mMit nichtjüdischem Schicksal WIE ıne Verlet-
matısıert, meldete der in der Tagung durch Ausserst be- ZUNS der jüdischen Wiürde empfindet; tür den anderen ist
hutsame Argumentation hervortretende Prof Kottje VO dieses Jüdische Schicksal nur als Modell« tür das allge-Theologischen her seine Zweiıtel Wenn man meinmenschliche Geschick bedenkenswerrt. Dem einen 1St
belangvoll un: undifferenziert aut das »Alte Testa- der ; Exodus« eın Synonym für den Weg in die Freiheit
nt« als Grundlage qOhristlichen Lebens zurückgreift, wIıe schlechthin; dem anderen erscheint der Weg 2US dem
arl das habe, dann handle TnNan sıch besonders mıt Sklavenhaus in dıe Freiheit schr als eın Weg ZUr Oftten-
dem zeremonijalgesetzlichen FElement der Bıbel Probleme barung Sinat, dass ıhm die Freiheit ohne Bindungein, dıe Ja jüdischerseıts auch vorhanden seın UüÜssten (sottes Gebot inhaltsleer und orientierungslos bleibt. Der
Dies löste eiınen lebhaften Einspruch VO  .} Prof Flusser ine sıeht 1mM Staat Israel das jüdische FEl beendet; für
AUS* Jüdischem Verständnis stehe dıe Bıbel nıcht in dırek- den anderen bleibt eın ‚Staat Israel ın vormessianıscher
LE  =] Rückgriff ZUr Hand, sondern vermıittelt Adurch die Z eit« ebenso Fxı] WIEe andere Länder.«
Tradıtıon, die ja auf die Probleme EeLwa der Tempellosig-
keit und des Verlustes der Autonomıie hre Antwort xibt. Ihe Tageszeitung „Aasachener Nachrichten (AN)« chreıbt 082

Hıer ZEIgL sıch ine beträchtliche jüdisch-christliche Aachen: Der Frieden wırd durch Überrüstung und
Dıiıfferenz. Im übrigen schien Flusser noch meisten der Verletzung des Gleichgewichts ebenso edroht Ww1€ durch
Hauptfrage des Podiums abgewinnen können. Und Hass, Menschenverachtung und verblendete Ideologie.«
wendete cchr entschlossen den Blick Vo Historischen ins Diesen Satz tellte Bundesmuinister Dr PDTDheter Haack SeI-
Gegenwärtige, ein heutiges Leıitbilid christlich-Jüdi- Nen rüssen [8)  N, die 38 Sonntagmorgen 1Im Namen
schen Verhältnisses vorzulegen. Dazu zıtlerte den Aa- der Bundesregierung der Festversammlung überbrachte,
chener Bischoft Prot. Dr aus Hemmerle, der im Vor- die sıch ZUF. Eröffnung der »Woche der Brüderlichkeit«
WO ZU Arbeitspapier des Gesprächskreises » Juden und 1m Krönungssaal des Aachener Rathauses eingefunden
Christen« beim Zentralkomitee der Deutschen Katholiken hatte. Höhepunkt dieser Veranstaltung Wr die Verlei-
VOo Maı 1979 A, schrieb: 8830808 Berührung hung der Buber-Rosenzweig-Medaille Schalom Ben-
den Rändern, sondern Berührung VOo  .} Muiıtte Miıtte Chorın AUS Jerusalem?, jenen Wissenschaftler, der WwWI1€E
Nicht MNUuT Aufarbeitung der ungeheuren geschichtlichen kaum ein zweiıter verstanden hat, nach den schrecklichen
Last, ıe auf dem gegenwärtigen Verhältnis hegt, nıcht Ereignissen des SOß'!  en Dritten Reiches das Ge-
NUur Rückweg ZUr gemeinsamen Wurzel und der VWeise, spräch zwischen Juden un! Christen nNnEeEuUu ın Gang brin-
WIie 4U$S ihr VOr Jahrhunderten gemeinsames Erbe wuchs, pCcCmn und versachlichen.
nıcht nur Zugehen auf gemeınsame Aufgaben, wobeı aber Die Veranstaltung im Rathaus der zahlreiche Ehrengä-
die unterschiedliche Motivierung un!: der unterschiedli- sStE VO  — Bund,; Land und Stadt beiwohnten wurde VO

che Glaubenshintergrund autf sıch beruhen lieben. Nein,
gegenwärtiges, au$s seinem Ursprung ljebendes, die eigene Vgl azu Exodus und Exil«, Arbeitshilte: 982 hg. Deutschen KO-
Substanz ganz und Sar — un rn nehmendes Juden- ordin:erungsrat der Gesellschaftten tür Christlich- Jüdısche Zusammenar-
LU  = un! Christentum SLtOSSEN VOT in die Gleichzeitigkeit beit, Frankfurt/M., 86 Seliten.

Nr. I9, Jo Wınkens der Überschrift: »Chorın ergriff dıe BE-des Gesprächs über das, w ı5 den Juden Z U Juden und
estreckte andden Christen ZzuUu Christen macht.« 7 Geboren 1913 ın München, emigriert 935 ach DPalästuna., Der Teyrt
der Verleihungsurkunde lautet: » Der Deutsche Koordin:erungsrat der (zJe-
sellschaften für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit merleiht Herrn Scha-
lom Ben-Chorin IM Anerkennung seiner Piont:erarbeit für ein besseres Ver-
ständniıs DONn Juden und Christen, Israelis UN Deutschen SOWLE IM Wuürdt-
Kung seiner Verdienste U eine auch Nichtjuden merständliche Interpreta-
Hon des dischen Glaubens, seINeE Deutung christlicher Urgestalten AUS ı-
rer dischen Umwelt, dıe Buber-Rosenzweig-Medaille für das Jahr

Röm 11, 25 f.).« Ein noch unbearbeitetes Forschungskapi-
tel der Exegesegeschichte sei — so Kahl — die Wirkungsge-
schichte dieser paulinischen Sicht auf das Verhältnis der 
Christen zu den Juden. Offensichtlich hat die paulinische 
Vorstellung auf Karl eingewirkt. Es hat z. Z. Karls viele 
ungetaufte Christen gegeben, so dass nach dieser heilsge-
schichtlichen Sicht der Zeitpunkt des Drängens auf eine 
Bekehrung der Juden noch längst nicht gekommen war. 
Ihren Abschluss fand die Fachtagung in einem Podium, 
das der Frage galt: »Karl der Grosse — ein >Leitbild< im in-
terreligiösen Verhältnis?«. Prälat Stephany machte darauf 
aufmerksam, wie sehr sich der Aachener Beschäftigung 
mit den am Ort befindlichen Zeugnissen Karls das Fak-
tum einer Entwicklung in der Persönlichkeit des Kaisers' 
aufdrängt. Das Moment der karlischen Persönlichkeits-
entwicklung wird in der zünftigen Karlsforschung zuwe-
nig bedacht und muss auch in der Beantwortung nach 
dem Leitbild Karl berücksichtigt werden. Und gerade für 
die Zeit der Auseinandersetzung Karls mit den Sachsen 
(772-804) ist der Begriff des interreligiösen Verhältnisses 
nach Professor Kahl äusserst problematisch. Denken wir 
heute dabei vorrangig an das Verhältnis von Juden, Chri-
sten und Muslimen, so stand für Karl eindeutig das Ver-
hältnis zu den Heiden im Vordergrund; demgegenüber 
bleibt das christlich-jüdische Verhältnis deutlich zweitran-
gig. Wurde so vom Historischen das Recht der Frage 
nach Karl als Leitbild im interreligiösen Verhältnis proble-
matisiert, so meldete der in der Tagung durch äusserst be-
hutsame Argumentation hervortretende Prof. Kottje vom 
Theologischen her seine Zweifel an: Wenn man so 
belangvoll und so undifferenziert auf das »Alte Testa-
ment« als Grundlage christlichen Lebens zurückgreift, wie 
Karl das getan habe, dann handle man sich besonders mit 
dem zeremonialgesetzlichen Element der Bibel Probleme 
ein, die ja jüdischerseits auch vorhanden sein müssten. 
Dies löste einen lebhaften Einspruch von Prof. Flusser 
aus: Jüdischem Verständnis stehe die Bibel nicht in direk-
tem Rückgriff zur Hand, sondern vermittelt durch die 
Tradition, die ja auf die Probleme etwa der Tempellosig-
keit und des Verlustes der Autonomie ihre Antwort gibt. 
Hier zeigt sich eine beträchtliche jüdisch-christliche 
Differenz. Im übrigen schien Flusser noch am meisten der 
Hauptfrage des Podiums abgewinnen zu können. Und er 
wendete sehr entschlossen den Blick vom Historischen ins 
Gegenwärtige, um ein heutiges Leitbild christlich-jüdi-
schen Verhältnisses vorzulegen. Dazu zitierte er den Aa-
chener Bischof Prof. Dr. Klaus Hemmerle, der im Vor-
wort zum Arbeitspapier des Gesprächskreises »Juden und 
Christen« beim Zentralkomitee der Deutschen Katholiken 
vom 8. Mai 1979 u. a. schrieb: »Nicht nur Berührung an 
den Rändern, sondern Berührung von Mitte zu Mitte. 
Nicht nur Aufarbeitung der ungeheuren geschichtlichen 
Last, die auf dem gegenwärtigen Verhältnis liegt, nicht 
nur Rückweg zur gemeinsamen Wurzel und der Weise, 
wie aus ihr vor Jahrhunderten gemeinsames Erbe wuchs, 
nicht nur Zugehen auf gemeinsame Aufgaben, wobei aber 
die unterschiedliche Motivierung und der unterschiedli-
che Glaubenshintergrund auf sich beruhen blieben. Nein, 
gegenwärtiges, aus seinem Ursprung lebendes, die eigene 
Substanz ganz und gar an- und ernst nehmendes Juden-
tum und Christentum stossen vor in die Gleichzeitigkeit 
des Gesprächs über das, was den Juden zum Juden und 
den Christen zum Christen macht.« 

5 Exodus und Exil: 
Tagung des Deutschen Koordinierungsrats 
der Gesellschaften für Christlich-Jüdische 
Zusammenarbeit, Aachen, 7. März 1982 

Zur Verleihung der Buber-Rosenzweig-Medaille an 
Schalom Ben-Chorin 

»Exodus und Exil — vom Leben in der Fremde« : Unter dieses Thema hat-
te der Deutsche Koordinierungsrat der Gesellschaften für Christlich-Jü-
dische Zusammenarbeit seine Jahrestagung im März 1982 gestellt. Dazu 
schrieb Hans H. Henrix in der Einführung einer für das Jahresthema 
eigens herausgegebenen Arbeitshilfe*: 

»Die Begriffe von Auszug, Exil und Fremde wollen in ih-
rem religiösen wie politischen, geschichtlichen wie aktuel-
len, biblischen wie allgemeinliterarischen Sinn wahrge-
nommen werden. Und ihr Begreifen ist dennoch nur Frag-
ment, das auf ein >Jenseits< allgemeiner Begriffe und 
Theorien hinweist; die Lebens-, Erfahrungs- und Biogra-
phiegebundenheit des Themas. An dieser hängt es, wenn 
im Verfolgen des Themas vielfältige einander durchdrin-
gende, sich überlagernde und einander gegenläufige 
Aspekte eines >Lebens in der Fremde< begegnen. An ihr 
hängt es auch, wenn sich bei der Aufnahme des Themas 
Kontroversen einstellen mögen; für den einen ist das jüdi-
sche Exodus- und Exilschicksal so einzigartig, dass er den 
Vergleich mit nichtjüdischem Schicksal wie eine Verlet-
zung der jüdischen Würde empfindet; für den anderen ist 
dieses jüdische Schicksal nur als >Modell< für das allge-
meinmenschliche Geschick bedenkenswert. Dem einen ist 
der >Exodus< ein Synonym für den Weg in die Freiheit 
schlechthin; dem anderen erscheint der Weg aus dem 
Sklavenhaus in die Freiheit so sehr als ein Weg zur Offen-
barung am Sinai, dass ihm die Freiheit ohne Bindung an 
Gottes Gebot inhaltsleer und orientierungslos bleibt. Der 
eine sieht im Staat Israel das jüdische Exil beendet; für 
den anderen bleibt ein >Staat Israel in vormessianischer 
Zeit< ebenso Exil wie andere Länder.« 

Die Tageszeitung »Aachener Nachrichten (AN)« schreibt am 6. 3. 1982: 1  

Aachen: — »Der Frieden wird durch Überrüstung und 
Verletzung des Gleichgewichts ebenso bedroht wie durch 
Hass, Menschenverachtung und verblendete Ideologie.« 
Diesen Satz stellte Bundesminister Dr. Dieter Haack sei-
nen Grüssen voran, die er am Sonntagmorgen im Namen 
der Bundesregierung der Festversammlung überbrachte, 
die sich zur Eröffnung der »Woche der Brüderlichkeit« 
im Krönungssaal des Aachener Rathauses eingefunden 
hatte. Höhepunkt dieser Veranstaltung war die Verlei-
hung der Buber-Rosenzweig-Medaille an Schalom Ben-
Chorin aus Jerusalem 2, jenen Wissenschaftler, der es wie 
kaum ein zweiter verstanden hat, nach den schrecklichen 
Ereignissen des sogenannten Dritten Reiches das Ge-
spräch zwischen Juden und Christen neu in Gang zu brin-
gen und zu versachlichen. 
Die Veranstaltung im Rathaus — der zahlreiche Ehrengä- 
ste von Bund, Land und Stadt beiwohnten — wurde vom 

* Vgl. dazu: »Exodus und Exil«, Arbeitshilfe: 1982 hg. v. Deutschen Ko-
ordinierungsrat der Gesellschaften für Christlich-Jüdische Zusammenar-
beit, Frankfurt/M., 86 Seiten. 
' Nr. 55, Jo Winkens unter der Überschrift: »Chorin ergriff die ausge-
streckte Hand .. .« 
2  Geboren 1913 in München, emigriert 1935 nach Palästina. Der Text 
der Verleihungsurkunde lautet: »Der Deutsche Koordinierungsrat der Ge-
sellschaften für Christlich Jüdische Zusammenarbeit verleiht Herrn Scha-
lom Ben-Chorin in Anerkennung seiner Pionierarbeit für ein besseres Ver-
ständnis von Juden und Christen, Israelis und Deutschen sowie in Würdi-
gung seiner Verdienste um eine auch Nichtjuden verständliche Interpreta-
tion des jüdischen Glaubens, seine Deutung christlicher Urgestalten aus ih-
rer jüdischen Umwelt, die Buber-Rosenzweig-Medaille für das Jahr 1982.« 
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